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Aifgwrf Sc/iW/7/

DER BARCHETSEE BEI OBERNEU NF O RN
ein Naturdenkmal von regionaler Bedeutung

Wer mit dem Auto von Frauenfeld nach Schaffhausen fährt, sieht

nach dem Dorfe Oberncunforn rechts an der Straße ein nordisch

anmutendes Moorgebict mit einem kleinen See. Es ist der Barchet-

see, der zusammen mit den ihn umrandenden Streuewiesen bei den

Botanikern schon längst als eines der bemerkenswertesten Natur-
denkmälcr der Ostschweiz bekannt ist.

Ein Totaksee

Der See gehört, zusammen mit zahlreichen anderen größeren
und kleineren Wasserflächen der Umgebung, zur sogenannten
Nordostschweizerischen Seenplatte. Diese Häufung von kleinen

Seen und Tümpeln (sie waren früher viel zahlreicher) in der

Gegend um Andelfingen ist eine Folge der letzten Vereisung durch

den Rheingletscher. Man nennt diese Seen «Toteisseen» oder

«Söllseen». Sic haben ihren Ursprung in den Eisschollen, die an

der Stirne des Gletschers da und dort liegen blieben und erst

allmählich abtauten. Die kräftigen, geschiebeführenden Schmelz-

wasser umschütteten diese isolierten Eisfetzen, so daß nachher

beim Abtauen charakteristische, oft fast kreisrunde Vertiefungen
zurückblieben. Oberirdische Zuflüsse fehlen denn auch weit-

gehend. Es sind typische Quellseen, und im Barchetsee sind die

Wasseraufstöße beim Baden an der niederen Temperatur gut
wahrzunehmen. Ohne Zweifel ist das Wasser des Barchetsees

ursprünglich auch nicht oberirdisch abgeflossen; denn das heutige

Abflußgerinne ist künstlich angelegt. In einem Vertrag der Ge-

meinde Oberncunforn mit Claus Sigg von Ossingen in den Jahren

1523 bis 1528 wird vereinbart: «Soll Claus Sigg einen sieben

Schuh tiefen Graben machen durch das Moos bis an den See,

59 daß der See ablaufen kann ...»



[/«fen'nfoc/ier

Über den unterirdischen Abfluß ist schon viel gerätselt worden.

Bei den Leuten der Umgebung herrscht die Überzeugung, daß

das Wasser etwa sieben Kilometer nördlich, beim Chundel-

finger Hof, wieder zum Vorschein komme. Es handelt sich dabei

um die größte Quelle des Kantons Thurgau mit einer Wasser-

menge von 4000 bis 5000 Minutenlitern. Nach der Aussage des

Besitzers der Chundclfmgcr Quelle soll aber ein Färbungsversuch

keinen Zusammenhang der Quelle mit dem Wasser des Barchet-

sees erbracht haben.

Sc/ztHmmew/e In.se/zz

Nicht nur die interessante Entstehungsgeschichte, sondern auch die

scWzmmenrfe/z Izzse/zz haben schon früh das Interesse des Natur-
Wissenschafters geweckt. Solche Inseln können sich auf ganz ver-
schiedene Art undWeisc bilden. Beim Barchetsee ist man sich heute

noch einig, daß sie künstlich vom Schwingrasen, der den See

umschließt, abgetrennt wurden. Nach den Angaben von Früh und

Schröter (1904) in ihrem Werk «Die Moore der Schweiz» müssen

diese Inseln schon in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts
bestanden haben. Ihre Torfmächtigkeit beträgt im Durchschnitt

etwa 80 Zentimeter, wovon etwa 30 Zentimeter aus dem Wasser

ragen. Die Frage ist berechtigt, warum man sich wohl die Mühe

genommen habe, diese Inseln vom Seerand abzutrennen. Die Er-

klärung liegt in der Tatsache, daß der See, sicher seit dem 16. Jahr-
hundert, zur Mazeration des Hanfs diente, der in der Umgebung
häufig angepflanzt wurde. (Deshalb auch der Name: Brzrc/zetsee.

Barche(n)t einseitig aufgerauhtes Gewebe.) Um den Hanf aber



gefahrloser ins Wasser einlegen zu können, vor allem aber auch,

um ihn mit Hilfe von Pfosten und Stangen beschweren zu können,
wurden im Schwingrasen Buchten ausgestochen. Die last kreis-

rund ausgeschnittenen Deckel dazu schwimmen als Inseln im See

Um in neuerer Zeit den Badebetrieb zu erleichtern, hat man aller-

dings bereits zahlreiche Inseln aus dem See entfernt.

Das Abtrennen der Inseln bot keine Schwierigkeiten, weil die

der Sceufcr in ganz charakteristischer Weise vor sich geht. Wir
treffen hier nämlich nicht die für nährstoffreiche Gewässer typi-
sehe Verlandungsfolge: Laichkräuter - Schwimmblattpflanzen -
Röhricht - Steifseggensumpf - Erlenbruch, sondern die Wasser-

fläche wird vom Uferrand her mit einer schwimmenden Pflanzen-

decke überwachsen. Dies ist nicht zuletzt eine Wirkung der steilen

Ufer. Diese Schwingdecken bestehen im Anfangsstadium haupt-
sächlich aus dem Stengelgeflecht der am festen Ufer wurzelnden

Pflanzen: Ficberklcc und Blutauge. In diesem Geflecht sammeln

sich die verschiedensten organischen Reste, die nun ihrerseits

wieder von den Rhizomen und Wurzeln der Schwingrasenpflan-

zen (Drahtsegge, Fadensegge, Schlammschachtelhalmusw.) durch-

wuchert werden. So entsteht eine ständig stärker werdende Decke,

die immer weiter von den Rändern her wasserwärts vordringt.

Bemerkenswerte P/?a//2:e/z

61

Der See selber bietet nur wenigen höheren Pflanzen eine Lebens-

grundlage. In den geschützten Buchten, den bereits stark verlan-



deten ehemaligen Hanfrotten, findet sich vereinzelt die weiße

Seerose, das Tausendblatt und das Hornkraut. 1959 haben Aqua-
rienfreunde aus Schaffhausen die in der ganzen Schweiz sonst feh-

lende Krebsschere im See ausgesetzt. Die Pflanze, die bereits im
nördlichsten Bodenseegebiet vorkommt, fand günstige Standorts-

bedingungen, so daß sie sich, Ausläufer treibend, stark vermehrt

hat. Die Krebsschere, wegen ihrer sichelförmigen, stachelig ge-

sägten Blätter auch Wasseraloc oder Wassersäge genannt, muß

jedem Besucher des Barchetsees sofort auffallen; denn es sind vom
Badesteg aus immer einige Exemplare zu sehen.

Die Schwingrasenvcrlandung, bei der die Pflanzen abgetrennt

vom reichen Nährstoffreservoir des Seebodens leben müssen, hat

ganz eigene Pflanzengesellschaften zur Folge. Am Barchetsee wird
diese stark schwingende Zone von einem sogenannten Faden-

seggensumpf eingenommen, auf dem stellenweise ausgedehnte

Torfmooslager eine starke Versauerung und damit eine Ver-
schlechterung der Standortsverhältnisse anzeigen. Es ist nicht ver-
wunderlich, daß es gerade solche extreme Standorte sind, wo
einige der im Thurgau geschützten Pflanzen leben: Orchideen,

Sonnentauarten, Ficbcrklce, Blutauge, Wollgräser.
Auf den Inseln und zum Teil auf den Schwingrasen, vor allem

aber im Bereich der abgetorften Nordecke der Barchetsee-

mulde hat sich eine sehr unduldsame Pflanze angesiedelt: die

Sumpfschneide. Das kräftige, sägeblättrige Sauergras macht ein

Durchdringen der ausgedehnten Bestände fast unmöglich. Es

eignet sich auch nur schlecht zur Streuenutzung, was wohl ein

Grund für die starke Ausdehnung der Sumpfschneidengesellschaft

ist.

Die auf dem «Festland» anschließenden Pflanzengemeinschaften

waren früher für die Streuenutzung sehr begehrt. Es ist vor allem

das artenreiche Davallseggenried zu nennen, eine Gesellschaft, die 62



im Frühling durch die Mehlprimel gekennzeichnet ist. Diese

Pflanze treffen wir in den Alpen wieder, wo sie nahe am ab-

schmelzenden Schneerand wächst.

Größere Flächen nimmt auch das in seinem Erscheinungsbild recht

heterogene Braunseggenmoor ein. Die Torfmoosausbildung dürfte

für die Schweiz sogar großen Seltenheitswert besitzen.

Eine gute Streue liefern vor allem die Pfeifengraswicsen, die zum
Teil bereits trockenere Standorte einnehmen können. Selten ist
das Fragment einer Binsen-Pfeifengras-Wiese auf versauertem
Oberboden.

An den Muldenrändern treffen wir stellenweise einen Trespen-
Halbtrockenrasen, unter dem das Grundwasser schon recht tief
steht. Nur noch einige Wechselfeuchtigkeitszeiger deuten auf die

unmittelbare Nachbarschaft des Moores hin.

Als Schlußglied der ungestörten Verlandungsfolge gilt der Groß-

seggen-Schwarzcrlenbruch, den wir im östlich ans Moor anschlie-

ßenden Wald antreffen. Dieser Sumpfwald, der im Frühling noch

bis zu 20 Zentimeter unter Wasser stehen kann, ist sowohl dem

Botaniker wie dem vegetationskundlich interessierten Förster ein

ganz besonders erhaltenswertes Kleinod. Der Eingriff des Men-
sehen sollte hier in diesem ertragsarmen Wald ganz zurücktreten.

Keic/jc Tïmw/f

Wo solch interessante Pflanzengesellschaften und seltene Einzel-

pflanzen vorkommen, ist auch mit einer reichen Timee/t zu rech-

nen. Dies gilt in erster Linie einmal für die Kleintiere, die im
Wasser und in den Moorwiesen sehr zahlreich und in seltenen

Arten vorkommen. Zwischen den Grashalmen spannt überall die

schöne Wespenspinne ihre kunstvollen Netze. Schmetterlinge, die



sonst in unseren Kulturwiesen verschwunden sind, haben hier

noch Lebensraum, und ihre Raupen finden die speziellen Futter-

pflanzen.
Recht imposant ist die Zahl der geschützten Amphibien. Am auf-

fälligsten verhalten sich die flinken Wasserfrösche, die sich im

Frühling immer wieder zu vielstimmigen Konzerten zusammen-
finden. Zu dieser Jahreszeit treffen wir aber auch den Grasfrosch,

den Laubfrosch und die Erdkröten, die leider auf ihrem Zug zum
See beim Überqueren der Staatsstraße häufig überfahren werden.

Im See und in dessen Auslauf leben der dunkle Bergmolch, der

hellbraune Teichmolch und wahrscheinlich auch der Fadenmolch.

Von den geschützten Reptilien konnten die Bergeidechse und die

bedrohte Ringelnatter nachgewiesen werden.

Aus der Vogelwclt um den Barchetsce seien folgende Arten ge-
nannt: Stockente, Haubentaucher, Bläßhuhn, Mäusebussard,

Turmfalk, Baumpieper, Blaumeise, Distelfink, Dorngrasmücke,
Fcldlerche, Rotkopfwürger, Zaunkönig, Rohrammer.

Ein so interessanter Lebensraum, wie ihn die Barchctseemulde

darstellt, muß ganz besonders werden. Die Ansicht, der

Mensch dürfe in einem Naturschutzgebiet nicht mehr eingreifen,
ist in den meisten Fällen falsch, weil solche Gebiete fast immer
durch die Tätigkeit des Menschen bis heute erhalten geblieben
sind. Die Moorwiesen um den Barchetsce wären, mit Ausnahme

der nassesten Pflanzengcsellschaften, schon längst verbuscht und

wären zu einem großen Teil mit Wald überzogen. Wenn wir
mit dem Erdbohrer Torfproben aus der Tiefe holen, so stoßen

wir plötzlich auf eine schwarze Bruchwaldtorfschicht. Sie be-

weist, daß die Toteismulde bereits früher einmal bewaldet war.
Wie der Wald verschwunden ist, wegen Anstiegs des Wasser-

spiegeis oder Absinkens bewaldeter Schwingdecken, wissen wir
nicht. Sicher ist, daß der Mensch bis heute dafür gesorgt hat, daß



der Wald den verlorenen Boden nicht zurückerobern konnte.

Diese Tatsache zeigt doch die Wertschätzung, die solchen Naß-

wiesen entgegengebracht wurde. Sie dienten ja anfänglich vor
allem als Pferdeweide, später zur Streuenutzung. Die jährliche
Mahd im Spätherbst, wenn alle Pflanzen strohig geworden sind,

ist es denn auch, die den besonderen Charakter dieser Wiesen

bestimmt und ohne die eine rasche Nährstoftanreicherung und

Vcrbuschung eintritt. Leider ist heute die Streuenutzung in der

Gegend nicht mehr üblich, so daß immer mehr die Naturschutz-

Organisationen selber Hand anlegen müssen. In Oberncunforn hat

sich der örtliche Natur- und Vogelschutzverein in vorbildlicher
Weise dieser Aufgabe angenommen. Es gebührt ihm dafür der

Dank der Öffentlichkeit.

Das Anpflanzen von dichten Hecken und Feldgehölzen an meh-

reren Stellen des Muldenrandes, der Aushub weniger kleiner

Tümpel an geeigneten Orten und eventuell sogar einmal der Bau

eines Amphibiendurchlasses unter der Straße wären Maßnahmen,
die den Lebensraum von Pflanzen und Tieren noch erweitern
könnten.

Der Sc/wtz des Barchetsecs mit seinen interessanten Verlaiidungs-

Zonen und Streuewiesen ist von großem wissenschaftlichem und

pädagogischem Interesse. Es ist bekannt, daß der größte Teil nam-
haftcr Hydrobiologen unserer Zeit durch den einzigartigen Zau-
bor, den Tümpel und kleine Seen auf die jugendlichen Natur-
freunde ausübten, zu ihrem Forscherberuf gekommen sind. Heute

ist es vielenorts schwer geworden, dem Schüler dieses Erlebnis zu
vermitteln. Um so dringender müssen wir den wirksamen Schutz



all dieser Objekte fordern. Beim Barchctsce liegen die Verhält-
nisse äußerst günstig. Das Areal gehört der Gemeinde Oberneun-

forn, die durch die Schaffung einer Schutzzone um den See den

Willen zur Erhaltung dieses Naturdenkmals in erfreulicher Weise

bekundet hat. Noch erfreulicher ist es aber, daß die Lehrerschaft

von Oberncunforn die Schüler auf die Schutzwürdigkeit des

Gebietes hinweist, das im Naturkundeunterricht eine wichtige
Stellung einnimmt. Wie ernst die Kinder ihren Auftrag nehmen,

ist mir einmal so recht zum Bewußtsein gekommen, als ich das

mit Tafeln markierte Pflanzenschutzgebict betrat, um hier meine

vcgctationskundlichen Untersuchungen zu machen. Ein Bauern-

bub, der stolz auf «seinem» Traktor sitzend im nahen Kulturland
Feldarbeiten ausführte, rief mir mit sehr energischer Stimme die

Verbotstafel in Erinnerung! Es versteht sich, daß ich den Knaben

lobte und daß ich ihm den Sachverhalt meines Besuches im
Reservat auseinandersetzte. Es besteht also die begründete Hoff-

nung, daß der Schutz nicht nur auf dem Papier bestehe, sondern

auch praktisch durchgesetzt werde!

Eine Bedrohung der trittempfmdlichcn Vegetation, vor allem der

Schwingrasen, ist durch die Badegäste, die aus einer weiten Um-
gebung am See Erholung suchen, leider vorhanden. Eine strenge

Ordnung amWasscr und ein Betretverbot der Verlandungsgesell-
Schäften und Riedwiesen sind Forderungen, welche die Leute von
Oberncunforn freiwillig befolgen, die aber von vielen undiszi-

plinierten fremden «Naturfreunden» nicht beachtet werden. Der
«Naturschutz ohne Zaun» scheint heute einfach noch nicht überall

durchführbar, will man nicht interessante naturwissenschaftliche

Forschungsgrundlagen und seltene Lebensgemeinschaften zerstö-

ren lassen. Bereits sind einige Inseln zu einem unansehnlichen,

braunen Torfbrei zertrampelt worden, und es ist kaum zu glauben,
daß vernunftbegabte Menschen so in einem Naturdenkmal von 66



Die schwimmenden Inseln auf dem Barchetsee sind für viele Badegäste
willkommene Boote. Leider wird die trittempfindliche Vegetation zerstört
und die Insel zu einem häßlichen Torfbrei zertrampelt. Schutzmaßnahmen
drängen sich gebieterisch auf.

regionaler Bedeutung gewirkt haben! Vielleicht wird es einmal

nach etlichen Naturschutzjahren und nach intensiver Erziehungs-
arbeit anders sein. Bis dahin aber bleiben nur rechtlich wirksame

Schutzmaßnahmen, mit deren Hilfe man dieses interessante Natur-
denkmal künftigen Generationen erhalten kann.

Vergleiche dazu: A. Schläfli, «Vcgetationskundliche Untersuchungen am
Barchetsee und weitern Toteisseen der Umgebung von Andelfingen»,
«Mitteilungen der Thurgauischen Naturforschenden Gesellschaft», Heft 40
(erscheint demnächst).
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